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Rezepte 
werden 
nicht 
verteilt 


Ein Gegenwartsfilm 
der DEFA 


Familienprobleme 
In einem Zimmer schlafen die Kinder, Angespannte Berufsarbeit 
n essen, arbeiten und schlafen ! der tägliche Weg zum Kindergarten. 
| Uwe. (Cox Habbema, oben) (Eberhard Esche, unten) 
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Trotz alledem: 

Sie wollen ein Leben lang miteinander 
glücklich sein, ohne Kompromisse 

und Resignation. (oben) 


Alltag: 
Das Ehegespräch per Telefon, 
zu dem sonst nie Zeit war. (links) 


Ein Farbfilm der DEFA-Gruppe 
„Roter Kreis" 

Mit Eberhard Esche, Cox Habbema, 
Karin Gregorek, Dieter Mann, 
Friedo Solter, Rolf Hoppe, 

Renate Reinecke 


SZENARIUM: 
SIEGFRIED PITSCHMANN, 
LOTHAR WARNEKE 


REGIE: LOTHAR WARNEKE 
Produktionsleitung: Siegfried Kabitzke 
Kamera: Claus Neumann 


Bauten: Marlene Willmann 
Musik: Gerhard Rosenfeld 


Wie 

sieht 

das Glück 
aus? 


Ein Film vom Alltag, aber kein alltäglicher Film. 
Es geht um Liebe und Ehe, um das gleiche Recht 
der Partner, um den Anspruc, den sie an ihr 
Leben stellen, um die Vereinbarkeit von Beruf, 
Ehe und Familienleben, mit einem Wort: Es 
geht um menschliches Glück in einem erfüllten 
Leben. All das wird weder im siebenten Himmel 
der Liebe noch in den höheren Sphären schöner, 
abstrakter Thesen abgehandelt, sondern hier 
und heute auf unserem Stück sozialistischer 
Erde. Regisseur Lothar Warneke, der mit Sieg- 
fried Pitschmann auch das Buch geschrieben hat, 
führt ein Ehepaar mit zwei Kindern vor — er 
Wissenschaftler, Biogenetiker, sie Dolmetsche- 
rin. Diese Ehe droht zu zerbrechen, weil es 
ihnen nur unvollkommen gelingt, die hohen 
Ansprüche zu erfüllen, die sie sich selbst und 
an ihren Partner, an ihre berufliche Tätigkeit 
und an ihre Ehe stellen. Die Autoren vermeiden 
jedes billige Happy-End, Rezepte werden nicht 
verteilt. Sie entlassen ihre beiden Helden und 
den Zuschauer mit der Aufforderung, niemals 
zu resignieren, um keinen Preis ihren Glücks- 
anspruch zurückzuschrauben, sondern im stän- 
digen Widerstreit mit ihren Konflikten nach Voll- 
endung zu streben. 

Warneke bedient sich einer unkonventionellen, 
zuweilen nicht ganz unkomplizierten Erzähl- 
weise. Er montiert die Realität der Filmgegen- 
wart, Traumszenen, Rückblenden, in Bilder ge- 
setzte gedankliche Assoziationen durcheinander 
in schnell wechselnden zeitlichen Ebenen. Eine 
Methode, die ihre Berechtigung aus der Absicht 
herleitet, das Thema 'von allen Seiten auszu- 
leuchten und nicht eine Geschichte auf her- 
kömmliche Weise vom Anfang zum Ende zu er- 
zählen. Die Hauptrollen sind mit dem Ehepaar 
Cox Habbema und Eberhard Esche ideal be- 
setzt. Ein Film, der den mitdenkenden Zu- 
schauer verlangt. Ein Film, der Diskussionen 
herausfordert. 


Ein 
Gegenwartsfilm 
der 

DEFA 


Männer ohne Arbei 


Ein nicht alltäglicher 
bulgarischer Film 


aus dem 
Arbeiterleben 


Unverwechselbar 
ist jeder einzelne, 
die Jungen 

wie die Alten, 

die Ledigen 

wie die 
Verheirateten, und 
zusammengenommen 
sind sie 

eine verschworene 
Truppe — wenn 
dafür gesorgt ist, 
daß sie arbeiten 
können... 
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Die die Straßen 
bauen, sind ein 
munteres Völkchen. 
Natürlich haben sie 
auch ihre „Probleme“. 
Dieser Film 

von einer Handvoll 
Straßenbauer 
erzählt, wie solche 
ganz individuellen 
Probleme sie 
auseinander- und 


schließlich wieder 


zusammenführen. 


igentlich geschieht nichts Besonderes. Fünf 

Männer arbeiten beim Bau einer Straße. Da 
bleibt für einige Tage der Asphalt aus. Zu- 
nächst versucht jeder auf seine Weise, den Tag 
auszufüllen, der plötzlich lang geworden ist. 
Sali und Marin, beide noch keine zwanzig, 
haben was mit dem Milchmädchen, das heißt: 
jeder für sich... Sheljo, der Verschlossene, der 
in Scheidung lebt, hat viel Zeit für Christina, 
die junge Frau von der Post... Zanko kann zu- 
sehen, wie seine Frau die Sachen packt, um 
den Eifersüchtigen allein zu lassen... Bai 
Stamen, der „Amerikaner“, ihr Brigadier, spürt, 
daß seine Truppe zu einem Haufen von unzu- 
friedenen Müßiggängern wird... 
„Männer ohne Arbeit“ ist kein spektakulärer 
Film. Dieser Streifen von Iwan Tersiew lebt von 
der Dichte der Atmosphäre und der hemor- 
ragenden Charakterisierung seiner Gestalten. 
Es ist ein Werk, das aus der unendlichen Viel- 
falt des „einfachen Lebens“ schöpft und jenen 
Menschen tief verbunden ist, die dem Leben 
heute Sinn und Gesicht geben. Dabei erweist 
sich, daß gerade solche Alltagsgeschichten ihren 
unverwechselbaren ästhetischen Reiz haben, 
wenn es den Filmemachern wie hier gelingt, 
die Wirklichkeit nicht platt abzufotografieren, 
sondern künstlerisch zu verdichten und das 
Wesen der Erscheinungen erkennbar zu machen. 


Ein 

japanischer 
Zeichentrickfilm 
in Farbe 


Eine große Ent- 
deckung! Das ist ja 
der Lageplan von 
Kopitän Flints 
Schatzinsel. 
(rechts) 


Eine Schlacht unter 
Brüdern. 

Piraten gegen Piraten. 
Da freut sich 

der lachende Dritte. 
(unten) 
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er kennt sie nicht: Robert L. Stevensons 

„Schatzinsel“. Sie hot als Roman Furore 
gemacht, sie war auf Leinwänden und Bild- 
schirmen zu sehen und geisterte als Bild- 
geschichte nicht nur durch Kinderzeitschriften. 
Jetzt gibt es eine neue, reizvolle Version aus 
der Zeichenfeder japanischer Trickfilmer. Hat 
schon „Der gestiefelte Kater” als abendfüllen- 
der Film aus dem „Lande der aufgehenden 
Sonne” sein Publikum gehabt, wird es der 
„Schatzinsel” nicht an Zulauf fehlen. Wieder 
wurde eine vergnügliche Mischung gemixt aus 
zeichnerischer Phontosie, Elementen des Aben- 
teuerfilms, der Slopstick-Komödie, des Musicals, 
gewürzt mit einem liebenswürdig aufgefange- 
nen Schuß.schwarzen Humors. 
Tricktechnisch orientieren sich die Regisseure 
Yasuji Mori und Isamu Tsuchido eindeutig on 
dem von Walt Disney — dem Vater der Micky 
Mouse — geschaffenen Zeichenstil. Hier also 
nichts Neues. Trotzdem: diese „Schatzinsel” 
macht einen bekannten Stoff durch künstle- 
rische Qualität, Humor und technische Voll- 
kommenheit zu einem Genuß für olle, die noch 
Raum für Phantasie und Spaß am Spaß haben. 
Dos dürften nicht nur die Kinder sein. 


Wie gewonnen, 

so zerronnen... 
Aber Jim und Glan 
werden dem Räuber 
die Beute wieder 
objagen. (oben) 


Gewidmet der sowjetischen U-Boot-Flotte im zweiten Weltkrieg 


Der 
Kommandant 
des U-Bootes 
„Glücklicher 
Hecht” 


Sie sind 
verantwortlich 

für den 

„Glücklichen Hecht“: 
Kommandant 

Alexej Strogow 

(Pjotr Weljaminow), 
Kommissar Scharkis 
(Donatas Banionis) 
und an Land die 
Ingenieurin Wedenina 
(Jelena Dobronrawowa). 


It en Ereignisse liegen diesem sowje- 
tischen Farbfilm zugrunde. Geschildert wer- 
den die erfolgreichen und gefahrvollen Feind- 
fahrten des sowjetischen U-Bootes 721 „Glück- 
licher Hecht“, das u. a. im Jahr 1943 das 50 000-t- 
Schiff „Bromberg“, einen der größten Transpor- 
ter der faschistischen Kriegsmarine, torpedierte. 
Im Mittelpunkt der Handlung steht Alexej Stro- 
gow, Kommandeur des „Hecht“, ein erfahrener, 
risikofreudiger Offizier, der unter Preisgabe 
seines Lebens der blutjungen Mannschaft die 
Erfüllung des schwierigen Auftrages ermöglicht. 
Der Film — Regie Boris Woltschok — ist der 
heldenhaften U-Boot-Flotte des Nordmeers ge- 
widmet, die entscheidend dazu beitrug, daß der 
Hafen von Murmansk und der Seeweg nach 


Leningrad niemals von den Faschisten ernsthaft 
gestört werden konnten. Interessante Einzel- 
schicksale junger Matrosen und Kommandeure, 
bisher kaum gesehene Details einer schlag- 
kräftigen Waffengattung werden dramatisch 
vorgeführt, eindrucksvolle Gefechtsszenen unter 
Wasser, gefährliche Tauchfahrten durch Minen- 
gürtel, taktische Manöver im Hagel der Wasser- 
bomben. Vor allem aber beeindruckt die 
menschliche und militärische Bewährungsprobe 
einer jungen Mannschaft und ihres Komman- 
deurs (Pjotr Weljaminow). So entsteht ein wahr- 
haftig gezeichnetes Bild der überlegenen Ein- 
satzbereitschaft sowjetischer Soldaten, die an 
allen Fronten ihren Siegeszug über den Faschis- 
mus antraten, 


Kino 


für Kinder 


Luftige Arena 


Komik, Turbulenz und großartige Zirkuskunst - 


ieser Film erzählt die 

Geschichte des Mäd- 
chens Kim Shu. Obwohl 
sie bereits Lehrling in 
einer großen, modernen 
Gärtnerei ist und obwohl 
ihr die Arbeit dort viel 
Freude bereitet, ist es 
doch ihr sehnlicher 
Wunsch, Zirkuskünstlerin 
zu werden. Sie hat dazu 
auch die allerbesten 
Voraussetzungen. Aber 
wie so oft, gehen in 
manchen Fragen die 
Ansichten der Kinder und 
ihrer Eltern auseinander. 
Dabei hat Kim Shu es 
besonders schwer. Vater 
ist dafür, Mutter ist da- 
gegen, und diese versucht 
mit allerhand Listen zu 
verhindern, daß der Vater 


Der allerbeste 
Fürsprecher 

für das Mädchen 
Kim Shu (oben), 
das eine Artistin 

in der Manege 
werden möchte, 

ist der Zirkus selbst — 
hier 

in diesem Film mit 
Originalleistungen 
des in aller Welt 
gefeierten 
Nationalzirkus 

der Koreanischen 
Volksdemokratischen 
Republik. 

(rechts) 


Ein Film aus der KVDR 


seine Meinung durchsetzt. 
Doch das Recht kommt 
manchmal durch die 
Hintertür, so auch in 
diesem Fall. Der Zuschauer 
erlebt in einer komisch- 
turbulenten Handlung, 
wie Vater, Mutter, Lehr- 
meister und die Leute vom 
Zirkus immer abwechselnd 
und getrennt voneinander 
versuchen, Kim Shu den 
Weg in den Zirkus zu 
ermöglichen oder zu 
verbauen. Daß alle zum 
Schluß einer Meinung 
sind, liegt nicht zuletzt 
am Zirkus selbst. Denn 
die hervorragenden 
Leistungen des korea- 
nischen Nationalzirkus 
überzeugen auch die hart- 
näckigsten Gegner. 


Eleganz 

und Schönheit, 
Können und Mut 

der Akrobaten gipfeln 
in den Trapezakten 


A f R eL, Ti ER unter der 
RM ey N! Bi, 8 - - Zirkuskuppel. 
. r (oben) 


Kino! 


für Kinder 


Drei Haselnüsse 


F ° f b . M m. h f | Brautschau am 
Königshof. Der Prinz 
In Tarpiger IMGrcnenTılm Ks Tremizst) 
scheint trotz Zuredens 
der Eltern (Rolf Hoppe, 
Karin Lesch) nicht 
gerade begeistert. 


Eine Koproduktion des DEFA-Studios 
für Spielfilme, Gruppe „Berlin“, 

und des Filmstudios Barrandov-Prag, 
Dramaturgische Gruppe Ota Hofmän 


Mit LibuSe Safränkovä, Pavel Trävnicek, 
Rolf Hoppe, Karin Lesch, 

Carola Braunbock, Daniela Hlavacova 
DREHBUCH: BOHUMILA ZELENKOVA 
Nach Motiven 

‚des Märchens von BoZena Nämcovä 
REGIE: VÄCLAV VORLICEK 


Produktionsleitung: 
Heinz Herrmann, Jifi Krejei 
Kamera: Josef Illik 


Endlich am 
wohlverdienten Ziel. 
Aschenbrödel hat die 
- Liebe des Prinzen 
gewonnen. (oben) 


Aschenbrödel 
(Libuse Safrankova) 
ist verzweifelt. 


Bauten: Alfred Thomalla, Olin Bosak Wie soll es 
Musik: Karel Svoboda die Arbeit bis 
Es spielt das Film-Sinfonieorchester Prag een hg gi 


Tauben ... (links) 
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für Aschenbrödel 


in poesievolles Lein- 

wonderlebnis steht be- 
vor: Künstler aus der DDR 
und der &SSR haben 
zusammen das alte 
Märchen vom Aschen- 
brödel neuentdeckt. 
Selbstverständlich sammeln 
noch immer die hilfreichen 
Tauben „die Guten ins 
Töpfchen, die Schlechten 
ins Kröpfchen“, auch die 
streitsüchtige Stiefmutter 
und die hochmütige 
Schwester gibt es, ebenso 
den Prinzen, den Hofball 
und die Heirat. Was es 


nicht gibt, ist die ab- 
gehacte Zehe und das 
viele Blut im Brautschuh. 
Die Märchenfassung der 
tschechischen Volkserzöh- 
lerin Bozena Nämcoväa — 
Grundlage für diese 
Koproduktion — verzichtst 
auf die eklatanten, 
märchenüblichen Grau- 
samkeiten. In dieser 
Version zeichnet sich 
Aschenbrödel durch cho- 
rakterliche Überlegenheit 
aus, durch Selbstbewußt- 
sein, Klugheit und Akti- 
vität. Da ist nichts mehr zu 


spüren von der Demut 
des Grimmschen Aschen- 
brödel. Es ist ein junges, 
ursprüngliches Mädchen, 
das keineswegs geduldig 
auf den schönen Prinzen 
wartet. Im Gegenteil, es 
sucht ihn, schafft sich 
selbst Situationen der 
Begegnung, gewinnt seine 
Zuneigung durch Charme 
und Witz, durch Verstand 
und Ehrlichkeit. Und do 
Aschenbrödel jederzeit 
freundlich und hilfsbereit 
ist, hat es viele Freunde, 
die ihm zur Seite stehen, 


wenn es um sein Recht, 
seine Würde und seine 
Liebe kämpft: den gut- 
mütigen Kutscher, den 
dreisten Küchenjungen, 
das Pferd Nikolaus und 
Rosalie, die weise Eule. 
Und wos die Freunde nicht 
vermögen, bewirken drei 
Hoselnüsse mit ihrer 
Zauberkraft. 

Die Inszenierung von 
Väclav Vorlicek („Das 
Mädchen auf dem Besen- 
stiel“, „Das Ende des 
Geheimagenten W4C”) 
ist heiter und phantasie- 


voll; Humor, Spott, Volks- 
witz und Volksweisheit 
spielen eine große Rolle. 
Mit Augenzwinkern wird 
gesagt: es war einmal — 
und vielleicht ist manches 
auch noch so in der Liebe, 
in der Intrige, im Mit- 
einanderleben der Gerech- 
ten und Ungerechten? 


Fotos: 
Jaromir Komarek 


Tatjana Doronina 
schrieb ihre 

Paraderolle 
selbst 


ä ! D ie sell‘ 
Stiefmutter 


ieser Film hat seine Vorgeschichte: Maria 

Chalfina, eine sibirische Schriftstellerin, 
schickte Tatjana Doronina %. die sie seit lan- 
gem verehrte, ihre Erzählung „Die Stiefmutter“ 
mit der zaghaft angedeuteten Hoffnung, die 
bekannte Schauspielerin eines Tages in der 
Titelrolle wiederzusehen. Das Büchlein bewegte 
die Doronina so tief, daß sie nicht ruhte, bis 
Mosfilm der Verfilmung zustimmte — mit Tatjana 
Doronina in der Hauptrolle. So kam die Ge- 
schichte der mütterlichen Schura Olewanzewa, 
die alle Vorurteile gegen die bösen Stiefmütter 
Lügen straft, auf die Leinwand. 


Zuerst schien alles 
ganz einfach: 

Sie haben selbst 

zwei Kinder, für das 
verwaiste Kind wird 
schon jemand sorgen... 


(rechts) 


Zum ersten Mal 

muß Swetlana die 
ganze Familie versorgen. 
(unten) 


Eine nicht alltägliche Alltagsgeschichte: Unver- 
sehens schneit der jungen Frau des Kombine- 
fahrers Pawel Olewanzew (Leonid Newe- 
domski) über Nacht ein drittes Kind in die eben 
bezogene Neubauwohnung — die uneheliche, 
durch den Tod der Mutter verwaiste Tochter 
ihres Mannes. Der Film erzählt, wie Schura, 
nachdem sie ihr eigenes anfängliches Wider- 
streben überwunden ‚hat, gegen Unverstand, 
Herzlosigkeit und Eifersucht, vor allem gegen 
den stummen, scheinbar unüberwindlichen 
Widerstand der kleinen Swetlana selbst um die 
Zuneigung des verstörten, verschlossenen Kin- 
des ringt. 


Tatjana Doronina, zusammen mit Edgar Smir- 
now Autorin des Drehbuchs, hat sich eine 
Paraderolle geschrieben, die sie denn auch mit 
prallem Leben erfüllt: keine strahlende Heldin, 
sondern eine ganz durchschnittliche Frau vom 
Lande, die sich ihrer Verantwortung für das 
kleine, erschütterte Menschenleben bewußt wird 


Swetlana 

ist fortgelaufen, 
hat alles vergessen 
und sich an Blumen und 7 
Schmetterlingen erfreut. c 


(oben rechts) und am Ende nicht mehr die fremde Stiefmutter, 

sondern die richtige, von Swetlana anerkannte 
Mädels, Mutter wird, weil nichts sie entmutigen konnte, 
ich bin ja soo glücklich, nicht die bösen Reden der Großmutter, nicht die 
behauptet Schura. eigenen Unzulänglichkeiten, nicht die ent- 


nervende Stummheit der „zugelaufenen“ Toch- 
ter. Eine bewegende, zutiefst menschliche Ge- 
schichte, in die .Bilder der herrlichen, herben 
Landschaft Mittelrußlands gesetzt von dem be- 
gabten jungen Regisseur Oleg Bondarew. 


Wie verzweifelt 

sie in Wahrheit ist, 
ahnt nur ihre 

alte Lehrerin. (rechts) 


Tatjana 
Doronina 
Seite 23 


Wenn wir ins Kino gehen, dann erwarten wir, daß Tatjana 
Samoilowa, Jean Simmons oder Mari Töröcsik, daß Innokenti 
Smoktunowski, Jean-Paul Belmondo oder Rod Steiger für uns 
deutsch sprechen. Synchronisierte Filme, für uns selbst- 
verständlich, haben anderswo noch Seltenheitswert. Das 
Publikum muß dort mit Inserts und Untertiteln in der 
Landessprache zufrieden sein. Zwar nennt der Vor- bezie- 


hungsweise Abspann eines jeden ausländischen Films einige 
der Leute — nicht alle — die uns die Konzentrationsspaltung 
zwischen Schauen und Lesen ersparen. Aber der Zuschauer 
weiß dennoch herzlich wenig über sie. Deshalb haben 

wir uns über die Arbeit des VEB DEFA Studio für Synchroni- 
sation einmal etwas gründlicher informiert in einem 
Gespräch mit dem Direktor, Genossen Wolfgang Weiß. 


IK: 

Genosse Weiß, wie viele Synchron-Studios gibt 
es in der DDR? 

WOLFGANG WEISS: 

Eines. Aber wir haben außer den vier Auf- 
nahme-Ateliers hier in Berlin-Johannisthal noch 
je eins in Weimar und in Leipzig. 

TK: 

Wie viele Filme werden im Durchschnitt jährlich 
synchronisiert? 

WOLFGANG WEISS: 

Im Jahre 1953, also im ersten Jahr unseres Be- 
stehens, hatten wir 44 Kinofilme synchronisiert, 
1963 waren es 152 Kino- und Fernsehfilme, 1973 
385, davon etwa 100 Kinofilme. 

TK: 

Wenn ein volkseigener Betrieb seit seiner Grün- 
dung vor zwanzig Jahren seine Produktion men- 
genmößig verneunfacht hat, dann ist das eine 
Leistung, die sich sehen lassen kann. 
WOLFGANG WEISS: 

Aber Steigerung der Quantität ist nur eine 
Seite. Selbstverständlich dürfen wir dabei den 
Anspruch an unsere Qualität nicht senken. Je 
mehr Filme wir synchronisieren, um so’ besser 
muß der technologische Ablauf funktionieren. 
Eine höhere Quantität fordert also zugleich 
eine höhere Qualität. Erste wichtige Voraus- 
setzung sind gute Synchrontexte. Schlechter oder 


schwer zu synchronisierender Text hemmt den 
Arbeitsablauf im Atelier. 

TK: 

Wie lange dauert im Durchschnitt die Produk- 
tion bei einem normalen Spielfilm? 
WOLFGANG WEISS: 

Sechs Wochen. Aber das ist in dieser Zeit nicht 
der einzige Film, der synchronisiert wird. Das 
überlappt sich ständig. Im gewissen Sinne 
diktieren die Schauspieler unsere Produktion. 
Die meisten haben ja zur gleichen Zeit noch 
Bühnenproben, Vorstellungen oder Filmarbeit. 
Das führt dazu, daß die Mitarbeiter, die bei 
uns im Produktionsprozeß stehen, jeweils heute 
zwischen 15 und 16 Uhr erfahren, wann morgen 
synchronisiert werden kann. Ich glaube, ein 
Dankeschön für ihre ständige Einsatzbereit- 
schaft ist hier durchaus am Platze. 

TK: 

Wer gehört zum festen Kreis der Mitarbeiter? 
WOLFGANG WEISS: 

Von den künstlerischen Mitarbeitern sind Regis- 
seure und Textautoren festangestellt, die Schau- 
spieler nicht. Die Schauspieler sind übrigens 
auch der Grund für die Außenstellen. Wir kön- 
nen so leichter auf das Schauspielerreservoir 
der dortigen und der nahegelegenen Theater 
zurückgreifen. 

TK: . 

Welche Sprachen werden synchronisiert? 


WOLFGANG WEISS: 

Eigentlich alle, die in den filmproduzierenden 
Ländern gesprochen werden, natürlich alle euro- 
päischen Sprachen, außerdem japanisch, indische 
Sprachen, arabisch, koreanisch, vietnamesisch. 
TK: 

Genosse Weiß, würden Sie bitte einige der bis- 
her größten und schwierigsten Vorhaben 
nennen. 

WOLFGANG WEISS: 

Eine ungewöhnliche Aufgabe war der große 
sowjetische Filmzyklus „Befreiung“. Im Original 
wird russisch und deutsch gesprochen. Es gab 
bereits einige solcher Filme. Manchmal haben 
wir uns dann — bei nur wenig anderssprachigem 
Text — mit Untertiteln geholfen. Wie aber soll- 
ten wir hier verfahren? Wir haben uns zu einer 
Mischform entschlossen: Die sowjetischen Offi- 
ziere und Soldaten sprechen deutsch, wenn sie 
miteinander reden, russisch, wenn sie zu Deut- 
schen sprechen. Wie Sie wissen, wechselt das 
manchmal innerhalb einer Szene. Es gab Für 
und Wider, aber die Reaktion beim Publikum 
bewies schließlich, daß wir mit unserer Auffas- 
sung recht hatten. Ungewöhnlich war auch die 
Arbeit an der Dokumentation „Piloten im 
Pyjama“ von Heynowski und Scheumann. Es ist 
ein Unterschied, ob Schauspieler ausländische 
Kollegen oder ob sie — wie soll ich sagen — nor- 
male Menschen synchronisieren. Ein hoher Grad 


von Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit mußte er- 
reicht werden. Eine wiederum völlig andere 
Machart verlangen die großen sowjetischen 
Literaturverfilmungen wie „Krieg und Frieden“, 
„Anna Karenina“, „Die Brüder Karamasow“ 
oder „Die Lebenden und die Toten“. Bei solchen 
Filmen muß in besonderem Maße die künstle- 
rische Handschrift erhalten bleiben, wobei die 
Filmschöpfer ja wiederum um die adäquate 
Adaption der literarischen Vorlage bemüht 
waren. Das wird noch komplizierter bei Werken, 
die nicht russischen Ursprungs sind. Ein Bei- 
spiel: „König Lear". 

TK: 

Damit wären wir bei den ästhetischen Proble- 
men der Synchronarbeit. Aber vorerst noch ein 
Wort zur Arbeitsmethode. 

WOLFGANG WEISS: 

Beides ist eng miteinander verbunden. Die Ar- 
beit beginnt mit der Rohübersetzung der Dia- 
loge, die möglichst wörtlich sein muß. Mit dieser 
Rohübersetzung und mit dem Filmbild arbeitet 
dann der Textautor. Er macht seinen Synchron- 
text nach dem, was er auf der Leinwand sieht 
und was er ins Ohr bekommt. Der Text muß für 
den Schauspieler sprechbar sein, er muß litera- 
rische Qualität haben, und er muß dem gesam- 
ten Sprachgestus, den Grundbewegungen der 
Figuren und der Atmosphäre entsprechen. Die 
einzelnen Figuren müssen in ihrer Sprechweise 
und Wortwahl vom Mitieu und vom Charakter 
her genau erfaßt sein. Ein Arbeiter spricht 
anders als ein Intellektueller. Wir nennen das 
innere Synchronität. Sie ist auch bestimmend 
für die Wahl der Synchronstimme. Es gibt 
Schauspieler, die für Synchronarbeiten nicht ge- 
eignet sind oder die nur einen bestimmten 
engen Radius haben, weil ihre Stimme so 
charakteristisch ist, daß sich ihr eigenes Bild für 
den Zuschauer vor das des synchronisierten 
Schauspielers drängt. Andere Schauspieler wie- 
derum können beinahe alles synchronisieren, 
können sich auf jeden Charakter, ja auf ver- 
schiedene Altersstufen einstellen. 

Doch um noch einmal auf die Arbeit des Text- 
autors zurückzukommen: Selbstverständlich muß 
er bei aller Rücksicht auf die innere Synchroni- 
tät die Lippensynchronität so weit wie irgend 
möglich wahren. 


TK: 

Man kann also sagen, daß grundsätzlich eine 
adäquate Synchronisation aber keine wortwört- 
liche Übersetzung angestrebt wird. 
WOLFGANG WEISS: \ 

Es geht in die Nähe der literarischen Über- 
setzung. Zuweilen wird allerdings auch nac- 
gedichtet, zum Beispiel bei Liedertexten oder 
Gedichten, die nicht in der Originalsprache 
übernommen werden können, weil sie hand- 
lungsbedingt sind. 

TK: 

Wenn der Film in einem unseren Zuschauern 
vertrauten Milieu spielt, ist das alles noch rela- 
tiv einfach. Nach welchem Prinzip aber werden 
Filme aus Japan, Vietnam, den arabischen Län- 
dern, oder denken wir an Filme der Unionsrepu- 
bliken, deren besonderer Reiz oftmals gerade 
in ihrer folkloristischen Eigenart, im „exotischen“ 
Milieu liegt, synchronisiert? 

WOLFGANG WEISS: 

Es kommt darauf an, die Eigenart solcher Filme 
zu. bewahren und sie gleichzeitig unserem Publi- 
kum verständlich zu machen. Bilder, Gleich- 
nisse, Sprichwörter, die von sich aus für uns un- 
verständlich sind, müssen durch entsprechende 
Sprachbilder ersetzt werden. Da muß unseren 
Textern etwas einfallen. Sie müssen das 
Exotische auffangen und in eine ähnliche 
Sprachhöhe heben. Für Spezialfragen werden 
ihnen Fachberater zur Seite gegeben, denn man 
kann schwerlich verlangen, daß ein Synchron- 
autor von der Atomenergie bis zu den Bräuchen 
in Kirgisien Spezialkenntnisse besitzt. 

TK: 

Ich möchte noch auf ein anderes Problem kom- 
men, das sich bei der Synchronisation von Fil- 
men aus dem kapitalistischen Ausland ergibt. 
Selbstverständlich kann man davon ausgehen, 
daß nur solche Filme eingeführt werden, die in 
ihrer Grundhaltung humanistisch sind. Doch der 
Teufel steckt, wie man so sagt, im Detail. 
WOLFGANG WEISS: 

Die von allen Mitarbeitern des Synchronstudios 
klar erkannte und akzeptierte Hauptaufgabe 
heißt, mit der größten Sorgfalt und dem größten 
Engagement ideologisch wichtige Filme aus den 
sozialistishen Bruderländern so attraktiv wie 
möglich, so gut wie möglich zu machen, um sie 


unserem Publikum zu erschließen. Darüber hin- 
aus gelten die Prinzipien unserer Kulturpolitik 
selbstverständlich auch für alle anderen Filme, 
die wir synchronisieren. Wir sind nicht bereit, 
Zugeständnisse zu machen, nur weil ein Film 
vielleicht formal interessant oder hervorragend 
in der Darstellung ist. Andererseits ist es natür- 
lich durchaus möglich, die humanistischen 
Akzente eines Films durch die Synchronarbeit zu 
verstärken. 

TK: 

Genosse Weiß, würden Sie uns bitte zum Schluß 
einen Blick in den Produktionsplan gestatten. 
WOLFGANG WEISS: 

Aus der Fülle der Titel seien nur einige ge- 
nannt, die zum Teil schon im 1. Quartal 1974 in 
den Kinos zu sehen sind: Hinweisen möchte ich 
auf jeden Fall auf den 70-mm-Film „Höflich- 
keitsbesuch“ aus der Sowjetunion, der vom Be- 
such eines sowjetischen Kreuzers in einem 
italienischen Hafen erzählt. Von anderer Mach- 
art ist der aus dem Studio Mosfilm stammende 
Streifen „Die Stiefmutter“, eine psychologisch 
feinfühlige und schöne Geschichte, in der 
ein Mädchen zu seiner neuen Mutter findet. 
Aus der CSSR stammt ein heiterer Film aus dem 
Soldatenmilieu, „Die Mitternachtskolonne“. 
Zwei italienische Filme möchte ich nennen: 
„Sacco und Vanzetti" und „Mordanklage gegen 
einen Studenten“, in dem erneut das Thema 
der Klassenjustiz aufgegriffen wird. „Roter 
Psalm“ ist ein interessanter Film aus der 
Ungarischen VR. Um die Breite der Länder- 
palette auszuweisen, noch ein paar Titel: „Liebe 
am Nachmittag“ kommt aus Frankreich; noch 
einmal „Liebe“, aus der VR Bulgarien; „Mit 
reinen Händen“, ein Film aus der Sozialisti- 
schen Republik Rumänien; „Luftige Arena“ aus 
der Koreanischen VDR und „Der Leopard“ aus 
der AR Syrien. 

TK: 

Vielen Dank für diese Information, toi, toi, toi 
den Mitarbeitern des Synchronstudios, dem 
Publikum erlebnisreiche Stunden mit ausländi- 
schen Filmen, die — selbstverständlich — syn- 
chronisiert sind. 


Das Gespräch führte Ilse Jung. 
Fotografik: Dieter Tucholke 
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Drei Milliarden 
ohne Fahrstuh 


Eine französisch-italienische 
Kriminalkomödie 


Alberts Mutter Wenn Minouche 
(Frangoise Rosay) nur wüßte, wie 
ist die Seele des hundemüde 


Unternehmens. (oben) Gus ist. (unten) 


ir 


BESTE IT, 


Die Amateur-Gang 
mit großem Plan: 
der kleine Geschäfte- 
macher Pierrot 
(Serge Reggiani), 
die hübsche 
Bistro-Wirtin Lulu 
(Dany Carrel), 
Flohmarkthändler 
Albert 

(Michel Bouquet), 
die naive Striptease- 
tänzerin Minouche 
(Nike Arrighi), der 
verkrachte 
Architekturstudent 
Jose (Amidou), 

der kleine 
Betrüger Gustav 
(Marcel Bozzuffi) 
und Julien 
(Bernard Fresson), 
der mit seinem 
Plakat 

alles ins Rollen 
brachte. (oben) 


Das alte 

gemütliche Viertel ist 
dohin... 

und die geniale Idee 
gescheitert. (rechts) 
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Yın 


ierrot, der kleine, vom Pech verfolgte Ge- 
- legenheitsdieb; Albert, der Antiquitäten- 
händler auf dem Pariser Flohmarkt, der, obwohl 
schon ein Mann in reiferen Jahren, immer noch 
wie ein Kind behandelt wird von seiner Frau 
Mama; Julien, der Plakatankleber, der die 
schöne Kneipenwirtin Lulu liebt; Jose, der ver- 
krachte Student, der sich als Nachtwächter durchs 
Leben bringt; Gus, der erfolglose Berufsgauner, 
mit seiner kleinen Striptease-Freundin Minouche 
— sie sind allesamt nette Menschen, auch wenn 
sie auf kriminellen Pfaden wandeln. Auch wenn 
sie ideenreih den Coup des Jahrhunderts 
planen: einen Einbruch in die Ausstellung der 
schönsten und teuersten Juwelen im obersten 
Stockwerk des protzigen Luxushochhauses, das 
man mitten in ihr abrißbedrohtes, baufällig- 
gemütliches altes Wohnviertel gestellt hat. 
Obwohl sich selbst der mächtigste Mann der 
Pariser Unterwelt nicht an die kostbaren Klun- 
kern herantraut wegen der raffinierten elektro- 
nischen Sicherheits-- und Alarmeinrichtungen, 
Pierrot und seine Clique werden das Ding schon 
drehen... Nicht ganz so wie gedacht aller- 
dings, nicht allein, sondern mit unfreiwilliger 
Hilfe durch perfekte Gangsterprofis und mit 
unvorhergesehenem Ausgang. 
Drehbuchautor Andr& G.Brunelin und Regis- 
seur Roger Pigaut haben den spezifisch franzö- 
sischen Charme einer melancholisch-heiteren 
Geschichte aus dem Alltag kleiner Leute mit 
dem Witz einer spannungsgeladenen Krimi- 
groteske verbunden. 
Viele international bekannte Schauspieler sind 
beisammen: Serge Reggiani, Bernard Fresson, 
Michel Bouquet, Marcel Bozzuffi, Dany Car- 
rel X, und dabei ist auch die große alte Dame 
des französischen Films: Frangoise Rosay. 


Dany 
Carrel 
Seite 23 


1972 in Cannes 
mit dem Regiepreis 
ausgezeichnet 


„Der erste Film von Miklös Jancsö, dessen 
Thema nicht die Unterdrückung ist, sondern 
Kampf gegen die Unterdrückung, ein Film, in 
dem die Unterdrückten nicht nur Gegenstand, 
sondern Motor, Antriebskraft der Handlung 
sind“ — das schrieb ein ungarischer Kritiker über 
Jancsös letzten, 1971 uraufgeführten Film „Roter 
Psalm“, der jetzt in unsere Kinos kommt. 

Der Film spielt irgendwo in der ungarischen 
Puszta, irgendwann im neunzehnten Jahrhun- 
dert. Landarbeiter lehnen sich auf, fordern ihre 
Rechte und werden von herbeigerufenen Mili- 
tärs bestialisch umgebracht. Aber die Toten 
stehen wieder auf, und eine junge Frau er- 
schießt die Unterdrücker mit einem rotbebän- 
derten Revolver. 

„Roter Psalm“ ist kein historischer Kostümfilm, er 


Roter Psal 


meint Volkserhebungen im vorkapitalistischen 
Ungarn gleichermaßen wie Freiheitskampf heute 
in Afrika oder Lateinamerika. Revolutionäres 
Liedgut, folkloristische Tänze und eine eigen- 
willige Gruppenchoreographie machen den Film 
zu einer weltlichen Kantate der Besitzlosen, die 
sich die Hoffnung auf eine Veränderung der 
Welt nicht zusammenschießen lassen. 
Regisseur Miklös Jancsö %, der viel zur 
internationalen Geltung der ungarischen 
Filmkunst beigetragen hat, sein langjähriger 
Drehbuchautor Gyula Hernädi, Kameramann 
Janos Kende und die Schauspieler Andrea 
Drahota, Lajos Baläzsovits, Andräs Bälint u.a. 
schufen mit diesem symbolträchtigen Farbfilm 
ein anspruchsvolles Werk, das die „L’'Humanite“ 
als schönsten Film Jancsös feierte. 


Als Antwort auf das 
unmenschliche 
Verhalten der 
Herrschenden werden 
die Symbole 

des Staates und der 
Kirche ein Opfer 

der Flammen. (links) 


Miklös 
Jancsö 
Seite 23 


Auc zu den 
Landarbeitern dieses 
einsamen 
Pusztadorfes 

ist revolutionäres 
Gedankengut 
gedrungen. (oben) 


Der traditionelle 
Tanz mit 

der Peitsche 
hält die 
Unterdrücker 

in respektvoller 
Entfernung. 
(links) 


Eine offene Absage 
an die Kirche 

sind die 
brennenden 

Kerzen in 

den Händen 

der Aufständischen. 
(unten) 
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D: ist einer der gelungensten und erfolg- 
reichsten Lustspielfilme der DEFA: Die Ge- 
schichte eines Arbeiters, Karl Blücher, der im 
Sommer 1945 sieben Fässer mit Karbid von Wit- 
tenberge nach Dresden transportiert. Und er 
zeigt den Schauspieler Erwin Geschonneck in 
einer seiner schönsten Rollen. 

Was in „Karbid und Sauerampfer“ (Drehbuch: 
Hans Oliva, Regie: Frank Beyer) erzählt wird, 
ist eine Geschichte vom schweren Anfang, eine 
Geschichte aus der Trümmerzeit und von einem 
Mann, der kräftig zupackt, als nach dem Ende 
des Krieges der Aufbau beginnt. Und es ist eine 


Zum 25.Jahrestag 
der DDR 


lustige Geschichte, denn der wackere Rohköst- 
ler Kalle, der seinen Nahrungsbedarf . mit 
Sauerampfer, Brunnenkresse und sonstigem 
nützlichen Grünzeug zu decken gewohnt ist, 
kommt bei seinem Fässertransport mangels 
Fahrzeug in die eigenartigsten Situationen. Er 
gerät ins Bett einer jungen Bäuerin (Marita 
Böhme) und beinah auch in das einer manns- 
tollen Unternehmerswitwe, erleidet Schiffbruch 
und kapert ein Motorboot, wird für einen 
Schwarzhändler und Schieber gehalten und ein- 
gebuchtet, kriegt es mit miesen Ganoven und 
mit mehr oder minder selbstlosen, teils frei- 


willigen, teils unfreiwilligen Helfern zu tun, fährt 
per Leichenwagen und hält eine Leichenrede. 
Über Zeiten, in denen es eigentlich wenig zu 
lachen gab, wird nachträglich doch noch kräftig 
gelacht; die Odyssee vom Karbidbeschaffer Karl 
Blücher (beruhend übrigens auf einer wahren 
Begebenheit) bietet mehr als genug Anlaß 
dazu. Zumal auch Erwin Geschonneck hier alle 
Register seines trockenen Humors und seines 
komödiantischen Könnens gezogen hat. Mit der 
Wiederaufführung dieses 1964 gedrehten Filmes 
wird ein Beweis angetreten: Filme müssen nicht 
unbedingt neu sein, um Vergnügen zu bereiten. 


Die herrlichsten 
Pilze hat Kalle eben 
hier gesammelt, da 
merkt er, daß er 
mitsamt seinen 
Fässern in ein 
Minenfeld geraten 
ist. (Erwin 
Geschonneck, links) 


Dabei begann der 
Fässertransport so 
verheißungsvoll — mit 
Liebe auf den ersten 
Blick. (Marita Böhme, 
rechts) 

Die Sägewerk- 


Vor einem Plüschsofa besitzerswitwe 


flüchtete Kalle in mit ihrem 

ein Kinderbett. (Elsa Plüschsofa 

Grube-Deister, unten) hat sich schnell 
getröstet. 


(Manja Behrens, 
Walter Lendrich, 
Peter Dommisch, 
oben) 


So ein Landregen 
kann wirklich 
unangenehm werden. 


(links) 


Damned ...! 

Aber 

Kalle gewinnt 

ein wunderbares 
Transportmittel 

für seine Fässer. 
(Hans-Dieter Schlegel, 
links) 


Die Sorge um das 
verflixte Karbid 

ist Kalle los, 

wenn es hier 
Sauerampfer gäbe, 
wäre es erträglich. 
(ganz links) 


Unter 
Sabotageverdacht 
verhaftet! 

Was kann Kalle 
denn dafür, 
wenn er so kitzlig 
ist. (links) 


Fotos: DEFA/Wenzel 


„Du mußt Dich entwickeln, eine Persönlichkeit 
sein, ganz gleich, wo Du Dich befindest”, 
diese Zeilen von Tante Irina, dargestellt von 
Newena Kokanowa % (links), 

geschrieben kurz vor ihrem Tod in Vietnam, 
sind für die zwanzigjährige Maria 

(Violeta Donewa, unten) 

mehr als ein Vermächtnis, das im Laufe 

eines langen Lebens zu erfüllen ist. 


Ein bulgarischer Farbfilm 
über die Ideale, Hoffnungen und Konflikte 
eines jungen Mädchens 


frühere Freundin entscheiden soll. Wie klar, wie 
einfach erscheint ihr da das Leben Tante Irinas, 
der Arztin, der Partisanin, die so starb, wie sie 
lebte. 

Der junge Regisseur Ljudmil Stajkow griff mit 
seinem Film „Liebe” ein Thema auf, das viele 


junge Leute heute bewegt. Der ewigen 
lehrungen der Erwachsenen müde, stellen 
sich die Frage, wie sollen sie denn beweisen, 
daß es ihnen ernst ist mit dem Bekenntnis zur 
Gesellschaft, zur Tat, zum Leben. Und wenn der 
Film auch keine fertige Antwort parat hat, so 
wird doch deutlich, daß jeder selbst seinen Platz 
finden muß. Und daß Entscheidungen heute für 
den einzelnen nicht minder schwer wiegen als in 
den Zeiten des Kampfes. 

Dieser bulgarische Film, der auf dem Internatio- 
nalen Filmfestival im Sommer 1973 in Moskau 
mit einem Goldpreis ausgezeichnet wurde, ge- 
hört, nicht zuletzt durch seine assoziative Erzähl- 
weise, zu den anregendsten Gegenwartsfilmen 


unserer Tage. 


Be- 
sie 


Buck und der Prediger 


Lachen über Harry Belafonte und ein Bravo für Sidney Poitier 


Buck gibt den Trecks 
seiner Landsleute 
Schutz und Geleit. 


Bild darüber: 
Weiße „Nachtreiter“ 
haben sich 

seiner Frau 

(Ruby Dee) 
bemächtigt. 

Doch der Anschlag 
auf Buck 

schlägt fehl. 


Das Bündnis 
zwischen Buck 
(Sidney Poitier) 
und dem Prediger 
(Harry Belafonte) 
verdoppelt 

die Chancen 

der Verfolgten. 
(rechts) 


D;: Bibelstellen über die fleischliche Sünde 
sind ihm zwar geläufig, wie er der Dame 
Esther im Freudenhaus kundtut. Ansonsten 
jedoch ist Hochwürden Willis Caks vom Hoch- 
und Niederorden der Heiligen Überzeugungs- 
kirche ein gar absonderlicher Vertreter seiner 
Zunft: Auf dem Pferderücken ist er sattelfester 
als in der Heiligen Schrift, und sein Gebetbuch 
benutzt er recht zweckentfremdet. Was ihn nicht 
hindert, gute Werke zu tun und den farbigen 
Armen zu dem zu verhelfen, was die Reichen 
zu viel haben. So: ist er beim Überfall auf die 
Bank von Copper Springs ein |listenreicher, 
cleverer Gefährte des nicht minder beschlage- 
nen Buck, der das erbeutete Geld braucht, um 
ehemalige Negersklaven auf ihrem Treck nach 


dem Norden in eine neue Existenz zu geleiten 
und sie vor den Verfolgungen durch die Weißen 
zu schützen. 

Harry Belafonte% - der so ungewöhnlich 
diesseitige Gottesmann -, der als Sänger 
einen Namen mit Klang, als Verfechter der 
amerikanischen Bürgerrechtsbewegung große 
Verdienste und eine Ehrendoktorwürde erwor- 
ben hat, zeigt sich in diesem Western eigener 
Art als komödiantischer Filou. Sein gleich- 
rangiger Partner ist Sidney Poitier als Buck, un- 
serem Publikum bekannt als ein Schauspieler, 
der in seinen Filmen stets mit Engagement die 
Ansprüche und Rechte der unterdrückten far- 
bigen Rassen vertrat. Dies nun ist der erste 
Film, den er als Regisseur produzierte. 


Nach erfolgreicher 
gemeinsamer 
Geldbeschaffung 
als Unterhändler 
unterwegs 

zu den Indianern: 
Buck, 

seine Frau 

und der Prediger. 
(links) 


Harry 
Belafonte 
Seite 23 


„.bemerkenswert 
ist außerdem... 


pe 7 


Sie war eine der beliebtesten 
Dorstellerinnen des 
Leningrader Schauspielhau- 
ses. Vor fünf Jahren noch 
fürchtete sie, daß die Film- 
regisseure keine Aufgaben 


Tatjana Doronina 


Schauspielerin in Empfang 


für sie hätten. Dann erhielt 
sie Hauptrollen in „Die ältere 
Schwester“, „Begegnung mit 
der Zärtlichkeit“ und „Noch 
einmal über die Liebe“. 
Tatjana hatte ihren Platz 
beim Film gefunden. Sie war 
die große Entdeckung des 
Jahres 1968 und konnte auf ' 
Anhieb den Preis als beste 


nehmen. Ein Millionenpubli- 
kum verehrt sie in der $o- 
wjetunion und im Ausland 
als Darstellerin komplizierter 
Charaktere. Inzwischen Mos- 
kauerin geworden, wechseln 
sich jetzt Theater und Film 
ständig ab. „Würde man 
mich fragen, was ich spielen 
will, so würde ich sagen, eine 
glückliche, fröhliche Frau, 
die alles kann und allen 
um sich herum Freude 
bringt..." Dieses Zitat aus 
„Die ältere Schwester” hat 
Tatjana Doronina auch zu 
ihrer Lebensdevise gemacht. 


Miklös Jancsö 


Erst mit seinem vierten Spiel- 
film und nach vierzig Kurz- 
filmen nahm ihn die Kritik 
seines Landes ernst. Sein 
Debüt „Die Glocken gingen 
nach Rom“ war fast ein 


Durchfall, sein Film „So kam 


ich“ — in Zusammenarbeit 
mit sowjetischen Künstlern 
entstanden — fand schon 
mehr Beifall, doch erst „Die 


Männer in der Todesschanze” 


machte ihn zum angesehe- 
nen Regisseur und erregte 


großes Aufsehen. Dieser Film 


eröffnete die Jancsö-Thema- 
tik: Siege und Nieder- 
lagen, revolutionäre Ereig- 
nisse seines Volkes gestaltet 
er aus zeitgenössischer 


Sicht in seiner Bedeutung für 


die Gegenwart. „Stille und 
Schrei", „Sterne an den 


Mützen“ und „Roter Psalm“ 
sind in gleicher Weise ge- 
kennzeichnet vom Bemühen 
um die Verbindung von 
Geschichtlichkeit und Aktu- 
alität. Und er kultivierte in 
der Reihe seiner Filme den 
Jancsö-Stil: Die Typisierung 
von Personen und Situatio- 
nen, die überlangen Kamera- 
einstellungen, die Einbezie- 
hung der Weite der ungari- 
schen Landschaft. Jancsö 
bekennt sich zu den Filmen, 
die geistige Anstrengungen 
des Zuschauers erfordern. 
„Einen Film zu machen“, 
sagt er, „das ist für mich ein 
Abenteuer. Nicht nur in 
bezug auf die Ideen, 
sondern auch 

in ihrer Verwirklichung.“ 


Newena 
Kokanowa 


Unbestritten ist Newena 
Kokanowa nach wie vor — 
und das nun schon seit zehn 
Jahren, als sie in dem Film 
„Tabak“ die große Rolle 
ihres Lebens erhielt — Bulgo- 
riens Filmschauspielerin 

Nr. 1. Aus der Darstellerin 
junger, natürlicher Mädchen 
hat sich eine ungewöhn- 
liche Charakterschauspielerin 
entwickelt, deren Einsatz- 
möglichkeiten unbegrenzt 
scheinen. In der Rolle der 
Irene in „Tabak“ — nach 
dem bulgarischen Bestseller 
von Dimitar Dimow — gelang 
ihr die Wandlung eines 
aufrichtigen Mädchens aus 
der Provinz zu einem korrup- 
ten Wesen in den Händen 
der bulgarischen Finanz- 
aewaltigen, die während des 
Krieges mit den Faschisten 
paktierten. Newena Koka- 
nowa fand nach dieser Lei- 
stung viel Anerkennung. In- 
zwischen hat sie bewiesen, 
daß sie sehr unterschiedliche 
Frauengestalten zu erfassen 
vermag, ob in historischen 
oder in Gegenwartsfilmen. 
Nennen wir nur die Filme 
„Der Pfirsichdieb“, „Die 
letzte Nacht“, „Gefährlicher 
Flug" und „Galileo Galilei. 
Für sie gibt es auch nach 
eigenen Worten nicht den 
Unterschied „zwischen gro- 
ßen und kleinen Rollen“, 
sondern nur den Auftrag, 
ihre Aufgabe als Schau- 
soielerin mit höchster Perfek- 
tion zu erfüllen. 


Harry Belafonte 


ihre Weise den Kampf auf- 
genommen für die Gleich- 
berechtigung ihres Volkes im 
Lande der begrenzten Mög- 
lichkeiten. 


Vor zwanzig Jahren war er 
der Calypso-König in den 
USA. Diese Lieder — gesun- 
gene Geschichten mit vielen 
Strophen und in einem 
Gemisch verschiedener Spra- 
chen — hatte er seit seiner 
Kindheit geliebt, hatte ihnen 
aelauscht, als er aus den 
New Yorker Mietskasernen 
mit der Mutter vor der 
Weltwirtschaftskrise nach Jo- 
moica geflüchtet war. In die 
USA zurückgekehrt, stand 

er 1949 vor dem Mikrofon — 
und hatte Erfolg. Doch er 
wollte nicht nur das ver- 
snobte, sensationsgierige 
Publikum unterhalten, und so 
sang er denn seit 1953 in 
seinen Calypsos die Wahrheit 
über Amerika, über die 
Unterdrückung seiner schwar- 
zen Brüder. Dann kam der 
Film. Otto Preminger drehte 
mit ihm „Carmen Jones“, 
und später spielte Belafonte 
in „Heißes Land“, in Filmen 
also, die von Problemen der 
Farbigen handeln. Anfang 
1970 verbündete er sich mit 
seinem berühmten Lands- 
mann Sidney Poitier und 
drehte mit ihm „Buck und 
der Prediger“. Die beiden 
bedeutenden Künstler dunk- 
ler Hautfarbe haben auf 


Dany Carrel 


In den ersten Filmen mußte 
die zierliche Dany vielfach 
junge, kapriziöse Geschöpfe 
oder leichte Mädchen spie- 


len. Gelang es ihr auch nicht, 


einen ähnlich glänzenden 
Aufstieg wie ihre um ein 
Jahr ältere Kollegin Brigitte 


Bardot zu nehmen, so konnte 
sie doch auf ihrer schau- 
spielerischen Habenseite 
Engagements bei den ersten 
Regisseuren Frankreichs ver- 
buchen: Sie spielte bei Rene 
Clair in „Das große Manö- 
ver“ und „Die Mausefalle*, 
bei Duvivier an der Seite 
Gerard Philipes „Der schöne 
Octave“, bei Marcel Carne 
„Seine Gefangene“ und bei 
Cayatte „Lebenshungrig“. 

In Cayattes Film, in dem 
sie gleich drei Rollen spielte, 
aelang ihr auch der endgül- 
tige Durchbruch zur Charak- 
terschauspielerin. Der Regis- 
seur sagte nach der Zusam- 
menarbeit von ihr, daß ihn 
am meisten an Danys dar- 
stellerischem Vermögen die 
Gabe beeindruckt habe, sich 
bis in die Art des Blickes 

zu verwandeln. Cayatte 
schloß daraus, daß dies nur 
eine Schauspielerin könne, 
die ihre Rollenfiguren mit 
höchster Intensität des Ge- 
fühls und des Verstandes 
begreift. 


DIE FILMILLUSTRIERTE, 
DIE ES NUR IM KINO GIBT 
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